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August 2021: Die Aktivistin Napuli Langa sitzt seit zwei Tagen auf einem Ahornbaum auf dem
Kreuzberger Oranienplatz. Auf den Plakaten sind Slogans zu lesen wie „Rechte für Geflüchtete sind
Menschenrechte“ und „Luftbrücke für afghanische Geflüchtete“. Sie protestiert für deren Rechte.
Ebenso will sie mit ihrer Besetzung an die vergangenen Proteste erinnern. Schließlich ist sie sowas
wie ein Urgestein der Bewegung. Doch die 30 Unterstützer_Innen, die sich am Fuße des Baumes
versammeln, wirken gleichzeitig wie ein schwaches Echo der Vergangenheit und werfen ungewollt
die Frage auf: Was ist passiert?

Keine Verbesserung der Lage

Ende 2020 waren laut „Global Trends Report“ des UNHCR (UNO-Hochkommissariat für Flüchtlinge)
82,4 Millionen Menschen auf der Flucht. Die Zahl steigt jedoch kontinuierlich an und es ist keine
Besserung in Sicht. So ist im November veröffentlichten „Mid-Year-Trends 2021“ von mehr als 84
Million die Rede. Von diesen sind rund 50 % Frauen und Mädchen. Sie verlassen die Heimat oft mit
einer doppelten Bürde auf ihren Schultern. Denn es sind mehrheitlich Frauen, die mit Kindern und
älteren Familienmitgliedern fliehen und auf den Fluchtrouten mehr Gewalt und sexuellem
Missbrauch ausgesetzt sind. Angekommen in Lagern oder Notunterkünften sieht es nicht besser aus.

All das sind keine Neuigkeiten. Dennoch scheint die Situation an den Außengrenzen der
Europäischen Union fast vergessen und in den Medien nicht präsent zu sein. Ausgenommen, es
finden größere Katastrophen statt wie der Brand in Moria 2020. Die traurige Realität ist, dass es
nicht im Interesse der herrschenden Klasse liegt, diese Menschen vor den Gefahren auf den
Fluchtrouten zu schützen. Dafür sprechen die Deals der EU mit der Türkei oder Libyen, die
versuchen, die Flüchtenden an deren Außengrenzen aufzuhalten und sie in den Lagern der Länder
verrecken zu lassen.

Die Linke in Europa hat es nicht geschafft, in den letzten 10 Jahren eine Perspektive für diese
Menschen zu entwerfen und gemeinsam Verbesserungen zu erkämpfen. Das heißt nicht, dass es
immer so bleiben muss. Doch bevor wir uns der Frage widmen, wie wir die Situation ändern können,
müssen wir einen kurzen Blick auf die Vergangenheit werfen.

Kurzer Rückblick auf die antirassistische Bewegung in Deutschland

Der Suizid eines Flüchtenden 2012 in Würzburg brachte viel ins Rollen wie den Marsch der
Geflüchteten nach Würzburg. Es folgten zahlreiche Hungerstreiks wie der von 95 Betroffenen in
München 2013 und Besetzungen wie die des DGB-Hauses Berlin-Brandenburg 2014. Am
bekanntesten ist wohl heute noch das Camp auf dem Berliner Oranienplatz, welches vom 6. Oktober
2012 bis 8. April 2014 existierte. Im Zuge dessen entwickelten sich viele Supporter_Innenstrukturen.
Doch deren lokale Isolation erschwerte eine dauerhafte Arbeit. Es folgten zahlreiche Antifa-
Vollversammlungen, Krisenmeetings und letzten Endes bildeten sich nach zwei Jahren bundesweit
verschiedene Bündnisse: „Jugend gegen Rassismus“, „Aufstehen gegen Rassismus“, „Nationalismus
ist keine Alternative“, „Welcome2Stay“ und „Fluchtursachen bekämpfen“. Dies erfolgte zwischen
Ende 2014 und Anfang 2015 als Mittel gegen das Aufkommen der wöchentlichen Pegida-Proteste
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(Patriotische Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes). Doch der verhinderbare Aufstieg
der AfD ging weiter. Antirassistische Proteste wurden kleiner, kratzten nicht mal an der Zahl von
10.000 Teilnehmer_Innen. Besetzungen wurden geräumt und die Zahl der Angriffe auf Geflüchtete
stieg weiter. Bei den Wahlen hatten SPD und DIE LINKE fast überall Stimmen verloren. Es wurden
stetig verschärfte Asylgesetze verabschiedet.

An Aktionen mangelte es nicht. Doch die Strategie der Bewegung hat nicht dazu geführt, den
Rechtsruck in Deutschland zu stoppen oder auf europäischer Ebene einen koordinierten Protest
zusammen mit Geflüchteten zu initiieren. Vielmehr mündete die Bewegung in einer Niederlage. Es
bleiben vereinzelte Seenotretter_Innen, die wagemutig und auf eigene Faust Menschenleben retten,
und NGOs, die vor Ort an den Grenzen versuchen, das Leid ein bisschen zu lindern, ab und zu große
Aktionen, wenn es brennt, wie in Moria. Sie zeigen, dass Potenzial für eine antirassistische
Bewegung existiert und bleiben doch ein Zeichen der Schwäche, da sie so schnell wie sie spontan
entflammen, auch wieder verschwinden.

Wie kann sich das ändern?

So muss es nicht bleiben – die wohl einzige, tröstliche Erkenntnis. Doch dazu muss man auch aus
den Fehlern der Vergangenheit lernen:

1. Raus aus der Defensive!

Es reicht nicht, nur immer wieder Angriffe abzuwehren. Wenn ein Protest Erfolg haben und
nachhaltig die Situation von Geflüchteten verbessern soll, dann müssen auch konkrete
Verbesserungen erkämpft werden. Das heißt konkret, dass wir nicht nur dafür kämpfen müssen,
dass Seenotrettung kein Verbrechen ist und wir gegen Abschiebungen eintreten, sondern auch für
offene Grenzen und Staatsbürger_Innenrechte für alle, damit Geflüchtete nicht ewig in Lagern
leiden müssen oder als Menschen zweiter Klasse behandelt werden. Dabei muss anerkannt werden,
dass es keine gesellschaftliche Polarisierung bezüglich der Antirassismusfrage gibt, sondern einen
deutlichen Rechtsruck.

2. Keine Zugeständnisse, Schluss mit dem Opportunismus!

Schluss mit dem Opportunismus der Gewerkschaften! Es ist eines der Schlüsselelemente von
Solidarität, dass der DGB Geflüchtete als Mitglieder aufnimmt und nicht wie in der Vergangenheit
vor Angst, dass eine klare antirassistische Positionierung Mitglieder kosten kann, davor kneift. Das
führt dazu, dass Unterdrückte gegeneinander ausgespielt werden und hängt mit der Ideologie der
„Standortsicherung“ zusammen. Dabei sorgt die Aufnahme von Geflüchteten in die Gewerkschaften
dafür, dass diese in Kämpfe vor Ort eingebunden werden können – auch wenn sie nicht arbeiten
dürfen. Der Angst, dass noch mehr Mitglieder abzuspringen, muss man entgegenhalten, dass die
aktive Organisierung von Kämpfen um die soziale Frage dem Abhilfe schaffen kann. Dafür müssen
der DGB und seine Einzelgewerkschaften Forderungen aufstellen wie nach bezahlbarem Wohnraum
oder Mindestlohn für alle. Allerdings darf man auch nicht der Illusion verfallen, dass es nur
ausreicht, die „sozialen Fragen“ zu betonen. Diese Forderungen müssen konsequent mit
Antirassismus verbunden werden, denn nur in praktischen Kämpfen kann man den sich
etablierenden Rassismus anfangen zu beseitigen. Sonst vergisst man, dass Rassismus spaltet, kann
ihn also schlechter bekämpfen.

3. Schluss mit „Jeder kämpft für sich allein“!

Wenn wir effektiv antirassistischen Widerstand aufbauen wollen, dann dürfen wir uns nicht spalten
lassen. Weder von zunehmendem Rassismus noch Sektierertum der Linken oder der



fadenscheinigen Überzeugung, dass Geflüchtete, Jugendliche, Parteien und Autonome jeweils ihr
eigenes kleines Bündnissüppchen kochen sollen. Wir brauchen zwischen allen von ihnen und den
größeren Organisationen der Arbeiter_Innenklasse zusammen mit denen der Geflüchteten eine
Einheit in der Aktion. Dabei reichen nicht nur einzelne, große Mobilisierungen aus. Diese Events gab
es bereits in der Vergangenheit und haben wenig gebracht. Deswegen ist es zentral, im Zuge der
Proteste Verankerung vor Ort an Schulen, Unis und in Betrieben aufzubauen. Dies kann durch
Aktionskomitees entstehen, die mobilisieren, indem sie beispielsweise Rassismus thematisieren und
über Forderungen der Bewegung mitentscheiden.

4. Aktuelle Kämpfe verbinden!

Die antirassistische Bewegung hierzulande ist also derzeit geschwächt, fast gar nicht mehr existent.
Deswegen dürfen wir nicht einfach auf die nächste Katastrophe warten, sondern müssen in den
vorhandenen Kämpfen wie der Umweltbewegung oder dem um Wohnraum (Deutsche Wohnen & Co.
enteignen) für klare, antirassistische Positionen auftreten. So ist die Umweltzerstörung einer der
häufigsten Fluchtursachen. Bei der Enteignung von Wohnraum ist es zentral, auch für die
Abschaffung von Geflüchtetenunterkünften einzustehen und für die dezentrale Unterbringung in
eigenen Wohnungen. Wichtig ist v. a. die Forderung nach offenen Grenzen. Dabei ist es wichtig,
dass solche Forderungen, falls angenommen, nicht nur Lippenbekenntnisse bleiben, sondern auch
praktische Mobilisierungen darum erfolgen.

5. Der Kampf ist international!

Mit Deals zwischen unterschiedlichen Ländern oder gemeinsamen „Initiativen“ wie Frontex
versuchen vor allem imperialistische Länder, sich die Probleme der Geflüchteten vom Leib zu halten.
Um Festungen wie die Europas erfolgreich einzureißen, bedarf es mehr als einer Bewegung in
einem Land. Deswegen müssen wir das Ziel verfolgen, gemeinsame Forderungen und Aktionen über
die nationalen Grenzen hinaus aufzustellen. Nicht nur um mehr Druck aufzubauen, sondern auch
aus dem Verständnis heraus, dass Flucht ein Problem ist, welches erst durch die Ausbeutung der
halbkolonialen durch die imperialistischen Länder so virulent wird.


